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Vorwort


Durch die Corona-Krise und die damit verbundene Abgeschiedenheit habe ich mir die Zeit genommen, über mein Leben nachzudenken und auf Bitten meiner Kinder die Erinnerungen aufzuschreiben.


Meinen Enkelinnen


Zoe – Emilia – Anouk – Finia


möchte ich durch meine Erlebnisse und Erfahrungen Mut machen, immer zu dem zu stehen, was sie für richtig halten – auch wenn es manchmal schwierig ist. Aber Glaubwürdigkeit ist wichtiger als eine Karriere, für die man sich verbiegen muss.


Für sie wünsche ich mir, dass sie die Würde jedes Menschen achten. Dazu gehört auch die Selbstverantwortung jedes einzelnen, denn nur die Selbstverantwortung hält uns ab, immer gleich nach dem Staat zu rufen, wenn etwas nicht klappt. Für ein gutes Zusammenleben ist es notwendig, sich zu fragen „was kann ich für mein Land tun?" Wenn im Elternhaus und in der Schule Würde und Selbstverantwortung vorgelebt werden, dann müssen wir uns um den Erhalt unserer Demokratie keine Sorgen machen!




Meine ersten Lebenserfahrungen
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Hochzeitsgesellschaft am 29.1.1938 in Klein-Rosen





Ein Jahr nach der Hochzeit meiner Eltern im Schloss Klein-Rosen, dem Besitz der Schwester meiner Mutter Gertrud und ihres Mannes Georg von Richthofen in Schlesien, wurde ich noch in Friedenszeiten am 15. Februar 1939 im Haus meiner Großmutter Wilhelmine Engel in Potsdam in der Sedanstraße 8 geboren. Dort verbrachte ich meine ersten Kindheitsjahre. Im August 1939 fuhren meine Eltern in die Schweiz und ich blieb in der Obhut meiner Großmutter zurück.
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Sedanstr. 8 in Potsdam





Kurz vor Kriegsbeginn kamen meine Eltern meinetwegen zurück nach Potsdam, obwohl sie eigentlich lieber in der Schweiz geblieben wären, denn sie hatten an Hand der politischen Ereignisse vorausgesehen, dass die Zeit mit Hitler nichts Gutes für die Zukunft erwarten ließ.


Nachdem mein Vater seine Anstellung als Syndikus bei der Handwerkskammer in Treuenbrietzen verloren hatte, kaufte er einen jüdischen Textilgroßhandel in Berlin am Hausvogteiplatz mit Unterstützung durch die Familie bei der Finanzierung. In einem mir vorliegenden Bericht über diese Kaufverhandlungen steht, dass meine Großmutter in das Haus „eines feinen Juden" ging, um mit ihm über den Verkauf seines Geschäftes zu sprechen. Sie erklärte ihm, dass es ihr sehr unangenehm wäre, dass in diesen Zeiten solche Dinge passierten. Aber der jüdische Verkäufer sagte ihr, dass er mit seiner Frau zu seiner Tochter und seinem Schwiegersohn, der Arzt war, nach Palästina auswandern wollte und sehr froh wäre, wenn mein Vater das Geschäft übernehmen würde und in seinem Sinne fortführte. Sein Prokurist und die erste Buchhalterin wollten mit einer finanziellen Beteiligung in das Eigentum mit einsteigen und mein Vater sorgte dafür, dass alle Mitarbeiter weiter dort arbeiten konnten. Der Kaufvertrag und der Gesellschaftervertrag liegen mir vor und sind sehr fair gegenüber den beiden Mitbeteiligten verfasst.


1947 schrieb Herr Dzialotzynski meinem Vater den folgenden Brief aus Israel, aus dem hervorgeht, dass er seit seinem Weggang aus Deutschland über die Entwicklung seines ehemaligen Betriebes genau unterrichtet war. Nachdem die schreckliche Nazizeit beendet war, machte er meinem Vater Mut, sich zum Wohle des deutschen Volkes beim Neubeginn nach dem Kriege zu engagieren. Er wusste, dass mein Vater den Nationalsozialismus immer kritisch gesehen hatte und sich dagegen gestellt hatte.


Da Herr Dzialotzynski nach seiner Flucht aus Deutschland auch interessante Äußerungen über seine Erfahrungen mit den Engländern in Palästina während des 2. Weltkrieges gemacht hatte, habe ich mich entschlossen, seinen Brief hier zu veröffentlichen, weil er ein Zeitzeugnis für uns ist. (Nach seinem Originalschreiben habe ich den Brief zum besseren Verständnis in lesbarer lateinischer Schreibschrift aufgezeichnet.)
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Alwin Dzialoszynski


Haifa, 27.9.47


u. Carmel


97, Merian Dr.


Herrn


Dr. Wilhelm Wolf


Berlin-Zehlendorf


Mein lieber Doktor Wolf,


empfangen Sie meinen besten Dank für Ihren liebenswürdigen und ausführlichen Brief v. 30.8., der vorgestern hier eintraf, ich danke Ihnen auch herzlich für den Ausdruck Ihrer Anteilnahme anlässlich des Ablebens meiner guten Frau.- Ihr Brief hat mich in allen Teilen sehr interessiert besonders erfreulich ist es, dass Sie und Ihre Familie den Hexen- und Teufels Sabat verhältnismässig gut überstanden haben und dass Sie sich heraushalten konnten aus dem Dienst für Führer und Reich! Dafür können Sie sich jetzt mit Ihren jungen Kräften einsetzen bei der Beiseite Schaffung des tatsächlichen, charakterlichen und geistigen Trümmerhaufens, den die Verbrecherbande hinterlassen hat, es hat ja nur deshalb so lange gedauert, weil das Gesindel unter Führung eines hergelaufenen Strolchs seinen Sadismus auskosten und alles mit sich in den Abgrund reißen wollte. Über das Schicksal unserer alten Firma bin ich durch die Berichte von Frl. Bantz unterrichtet. Von dem Erwerb der Wäsche Fabrik hat sie mir keine Mitteilung gemacht. Es wird ja wohl noch sehr lange dauern, bis man wieder mit einigermassen ordentlichen Geschäfts-Begriffen wird rechnen können, keineswegs vor Aufhebung der Zonen Wirtschaft in Deutschland.


Und damit komme ich zur d.G. Welt-Politik, diese ist, das hat schon der selige Oxenstjerna erkannt, immer mit viel Dummheit gemacht worden und darin hat sich seitdem nichts geänderte. Anstatt in vernünftiger Zasammen-Arbeit zu versuchen, aus dem Chaos herauszukommen, wird der Gegensatz zwischen Ost und West immer mehr verschärft.- Auch hier in diesem östlichen Lande könnte es gut gehen, wenn nicht die Engländer eine so gemeine und hinterhältige Politik trieben. Sie verraten ihre Bundes-Genossen aus dem letzten Krieg, die auf ihrer Seite wirkungsvoll mitgekämpft haben, während die Araber auf Hitler gesetzt hatten.- Außerdem haben die Juden- und zwar diejenigen, die seit 33 ins Land kamen - unvorstellbare Leistungen vollbracht auf den verschiedensten Gebieten. In erster Reihe auf dem Gebiete der Land- und Forstwirtschaft. Das Land war unter den Türken in jeder Beziehung herunter gekommen. Die Juden, in erster Reihe europäische, die vor 30 und 40 Jahren ins Land kamen, haben ohne alle Hilfsmittel, aus graslosen, steinigen Wüsten blühende Siedlungen geschaffen, sie haben aufgeforstet, wo jeder Bauwbestand durch Raubbau vernichtet war. Es entstand eine große Industrie. Auch auf kulturellem Gebiet will ich nur 2 gewaltige Schöpfungen nennen. Die sehr bedeutende Universität in Jerusalem und ein philharmonisches Orchester, das einen Vergleich mit den bedeutendsten in der Welt aufnehmen kann. Wir hatten jedenfalls hier gute Jahre, bis meine Frau leidend wurde, wir lebten mit unseren Kindern und Enkelkindern hier beisammen. Mit unserer Tochter und deren Familie sogar in einem Haus, während mein Sohn in Haifa tätig ist, jedoch in einem Vorort wohnt.


Mit lebhaftem Bedauern las ich, dass Ihre Gattin nicht gesund ist, sie hat sich anscheinend zu viel zugemutet.


Ich wünsche ihr baldige und gute Besserung. Falls es bei Ihnen an Medikamenten mangelt, bin ich gern bereit, sie Ihnen- so weit als möglich - von hier zu schicken.


Leben Sie wohl und erfreuen Sie mich gelegentlich wieder mit einem Brief. Seien Sie und Ihre Gattin vielmals gegrüsst von Ihrem


Alwin Dzialoszynski


Meine Empfehlung an Ihre Frau Schwiegermutter.


Als ein Jahr nach mir am 30. April 1940 mein Bruder Ernst-Wilhelm, genannt Teddy, geboren war, wurde es zu eng im Haus meiner Großmutter und wir zogen um nach Berlin-Grunewald in die Trabener Straße 45. Ich kann mich noch daran erinnern, wie mein kleiner Bruder auf einem Kinderhochstuhl vor dem Fenster saß und immer die S-Bahn am Bahnhof Grunewald beobachtete und mit einer kleinen Holzbahn nachspielte, indem er die Signale entsprechend der echten S-Bahn nachstellte.
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Teddy und ich in Klein-Rosen
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Andreas, genannt Andi





Am 31. Mai 1942 wurde mein Bruder Andreas geboren. Da der 2. Weltkrieg schon in vollem Gange war, beschlossen meine Eltern, uns drei Kinder in Sicherheit zu der Schwester meiner Mutter, Tante Gertrud von Richthofen, nach Klein-Rosen zu schicken, damit wir nicht zu sehr durch die Bombenalarme und die Bunkerbesuche in Berlin verstört wurden. Sie wünschten sich für uns Kinder eine angstfreie Jugendzeit


Für uns wurde extra eine Kinderfrau eingestellt, die uns im Schloss betreute. Es handelte sich um Tante Lotte Lisch, die uns sehr lange durch unser weiteres Leben begleiten sollte. Mit Tante Lotte hatten wir die notwendige Betreuung. Ich durfte aber meine Tante auch allein begleiten. Unsere Eltern kamen nur ab und zu an Wochenenden, um uns zu besuchen, denn sie mussten sich ja in Berlin um den Textilgroßhandel kümmern.
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Tante Lotte Lisch
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An die Zeit in Klein- Rosen kann ich mich noch sehr gut erinnern: ich durfte häufig mit meiner Tante, der Frau Baronin, aufs Feld gehen, um Essen zu den Arbeitern zu bringen. Das machten wir regelmäßig zur Mittagszeit.


Einmal fiel ein Dorfjunge in den Wassergraben um das Schloss und schlug sich den Kopf auf. Da gingen dann Tante Gertrud und ich mit einem Korb voll Essen und Verbandszeug zu der Familie. So lernte ich hier, wie die Gutsherrschaft sich um ihre Angestellten kümmerte.


Ich denke daran, dass wir zu Weihnachten Krippenspiele aufführten, bei denen wir Kinder als Engelchen verkleidet mitspielten. Zuerst gab es das sogenannte Leute-Weihnachten für die Angestellten, die dann auch ihre Geschenke bekamen. Danach gab es dann die Weihnachtsaufführung für die Bewohner im Schloss, zu denen auch Verwandte und Freunde gehörten, die den Kriegsereignissen im Westen Deutschlands entflohen waren und hier in Schlesien Zuflucht gefunden hatten.


Die für uns Kinder schöne Zeit in Klein-Rosen wurde durch ein schreckliches Ereignis getrübt: Ende Januar 1944 gingen Tante Lotte und mein Vater mit uns Kindern ins Dorf, um eine Geburtstagstorte für Onkel Georg zu bestellen. Tante Lotte schob den Sportwagen mit Andi. Ich lief an der Hand meines Vaters, und Teddy und Uwe, ein anderes Kind aus dem Westen, die immer zusammen spielten, liefen im Park hin und her. Auf sie wurde nicht besonders geachtet, weil sie den Weg kannten. Als wir zurückkamen von der Einkaufstour, kam Uwe uns entgegen. Auf die Frage: „Wo ist denn Teddy?" sagte er nur. „weiß ich nicht!" Da ging meine Mutter den Fußspuren nach, um Teddy zu suchen: an diesem regnerischen Tag führten sie bis zum Schlossteich. Dort endeten sie.... Meine Mutter stieg in den Schlossteich und fand ihr ertrunkenes Kind. Später ergab sich, dass Uwe zum Bahnwärter, der 100 Meter von dem Schlossteich entfernt arbeitete, gelaufen war und zu ihm sagte: „mein Teddy ist ins Wasser gefallen!" jeder im Dorf hätte gewusst, wer „mein Teddy" war, aber der Bahnwärter war zum ersten Mal dort und hatte seinen ersten Arbeitstag. Er sagte nur.


„Na, dann kaufen Deine Eltern Dir einen neuen Teddy!" Und so war Uwe zum Schloss zurückgelaufen.


Während der Suchaktion war ich im obersten Stock bei der Schneiderin und sah von dort aus, wie eine Kutsche vorgefahren kam. Daraus wurde Teddy gehoben. Die Ärzte aus dem KZ Groß-Rosen, die sofort kamen, um Wiederbelebungsversuche zu machen, konnten nur noch Teddys Tod feststellen.


Er wurde dann im Schloss aufgebahrt und sah aus wie ein Engel. Hinterher wurde erzählt, dass Uwe und Teddy im Schloss immer ein Spiel gespielt hatten: „Engelchen flieg!" und sich gegenseitig vom Tisch oder Stuhl geschupst hatten. Zehn Jahre später habe ich Uwes Mutter zufällig einmal getroffen. Sie erzählte mir, dass Uwe, der von meinen Eltern nach dem Unglück nie befragt worden war, später in einem Deutschaufsatz geschildert hatte, wie er Teddy in den Teich gestoßen hatte.
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Teddy





Andi und ich blieben noch einige Monate mit unserer Kinderfrau in Klein-Rosen und kehrten dann nach Potsdam in das Haus unserer Großmutter zurück, weil unsere Wohnung in Berlin-Grunewald einem Bombenalarm zum Opfer gefallen war. Nach dem schönen Leben in Klein-Rosen traf uns der Krieg mit voller Wucht: neben unserem Haus gab es einen kleinen Bunker, der im Garten für die Familie gegraben war. Bei jedem Bombenalarm mussten wir uns ganz schnell anziehen, um im Bunker Schutz zu suchen. Jeder Flugzeuganflug auf Berlin löste in Potsdam einen Bombenalarm aus. Ich erinnere mich, dass am Himmel immer sogenannte Weihnachtsbäume aufflackerten. Nach der Entwarnung durften wir den Bunker verlassen. Manchmal gab es drei bis vier Bombenangriffe in einer Nacht auf Berlin: Ich weiß noch, dass ich mich nach dem dritten Angriff einmal weigerte, mich auszuziehen und meinen Schlafanzug anzuziehen, weil doch ganz schnell ein neuer Bombenalarm sein könnte. Einmal entdeckten wir auf dem Kopfkissen meiner Mutter einen„Blindgänger"! Glücklicherweise waren wir im Bunker, als er unser Dach durchschlug, denn sonst wäre meine Mutter tot gewesen.
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Hans-Christoph





Ende November 1944 hatten wir Besuch von sehr nazifreundlichen Verwandten. Als mein Vater wieder anfing, gegen Hitler zu schimpfen, bekam meine Mutter angeblich schreckliche Bauchweh und erklärte, sie müsste sofort zum Arzt.


In großer Sorge fuhr mein Vater sofort mit ihr ins Krankenhaus: Dort fragte der Gynäkologe erstaunt: „Was wollen Sie denn hier?" Daraufhin sagte meine Mutter nur: „Wir können nicht zurück nach Hause, denn dann wird mein Mann verhaftet!" Und dann wurde am 25. November 1944 mein kleiner Bruder Hans- Christoph zehn Monate nach Teddys Tod geboren!


Mein Vater war während des 2. Weltkriegs nicht eingezogen, weil entweder das entsprechende Amt ausgebombt war oder seine Akten vernichtet waren. So konnte er den Textilgroßhandel bis zum Kriegsende, als auch das Gebäude durch Bombenabwurf gebrannt hatte, betreuen.


An die schreckliche Bombennacht über Potsdam am 14. April 1945 kann ich mich noch sehr genau erinnern: Der Himmel war glutrot, als wir von unserem Garten in der Nähe der Glienicker Brücke in Richtung Innenstadt guckten. Meine Eltern fuhren sofort mit dem Fahrrad in die Innenstadt, um zu sehen, wo sie noch helfen konnten. Einige Tage später war der Krieg dann beendet. Für uns bedeutete das, dass die russischen Soldaten in die Stadt Potsdam einzogen. 2 Zimmer mussten in unserem Haus frei gemacht werden für den Major Iwan und seinen Burschen Georg. Ich kann mich daran erinnern, dass Iwan 1945 bei uns mit der Familie Weihnachten feierte. Vor mir sehe ich noch den glatzköpfigen, strahlenden Iwan mit dem kleinen glatzköpfigen Christoph auf seinem Arm. Er war glücklich, dass er Weihnachten in einer Familie feiern durfte. Nach einem Jahr wurde Iwan mit seinem Burschen versetzt. Danach wurde eine junge Familie mit einem kleinen Sohn, der genauso alt war wie Christoph, bei uns einquartiert. Christoph wurde jeden Tag nach oben geholt zu dem kleinen Sohn und bekam wunderbare Butterstullen zu essen. Wir anderen Geschwister guckten immer traurig zu, denn wir hätten so gerne auch einmal Butterstullen gegessen! Die russischen Bewohner zeigten sich sehr freundlich zu den Mitbewohnern im Hause. Einmal hatten sie ein Fest für ihre Freunde gegeben und luden dann am Tag nach der Einladung alle Mitbewohner zum Resteessen ein. Sie entschuldigten sich, dass es keinen Kaviar mehr gab! In der Mitte der Sedanstraße gab es eine russische Gulaschkanone. Ab und zu bin ich aufgefordert worden, mit einem Topf dorthin zu gehen, um etwas Essen zu holen. Da wurde mir dann in den Topfgefüllt.


Häufig kamen russische Soldaten in unser Haus, um nach jungen Frauen Ausschau zu halten. Ich weiß noch, dass wir uns am Tage in der Wohnung unseres Hauswartsehepaares im Souterrain versammelten, weil ja einige jüngere Frauen bei uns lebten. Immer wenn die Soldaten erschienen, kniff meine Mutter meinen kleinen Bruder Christoph in den Po, so dass er ein mörderliches Geschrei begann. Davon waren die Soldaten so erschrocken, dass sie fluchtartig unser Haus verließen, und keine Frau wurde vergewaltigt!


Zur Ernährung der Familie mussten Hamsterkäufe gemacht werden. Ich erinnere mich, dass mein Vater einmal mehrere Uhren um seinen Arm gebunden hatte, um etwas gegen sie einzutauschen. Er musste seinen Arm ständig bewegen, damit die Uhren nicht stehen blieben! Dann tauschte er z.B. eine Dose mit Käse ein, die immer gehütet wurde, um für noch schlechtere Zeiten zur Verfügung zu stehen. Als sie dann endlich geöffnet wurde, war das Erschrecken groß: der ganze Inhalt war verschimmelt, denn es war ein Loch in die Büchse gebohrt worden!!! Einmal gab es einen Zeitungsartikel: „Parteiführer auf dem schwarzen Markt!" Das musste mein Vater dann entkräften. Aber es blieb bei den häufigen Hamstertouren, um die Ernährung der Familie sicherzustellen.


Meine Eltern haben sich gleich nach dem Kriegsende politisch engagiert. Sie hatten von Andreas Hermes, einem früheren Zentrumsabgeordneten aus der Weimarer Zeit gehört. Meine Mutter erzählte mir später, dass Hermes zu Beginn der Nazizeit mit seiner Frau nach Südamerika gegangen war unter Hinterlassung seiner 5 Kinder bei seiner Schwester hier in Deutschland. Er kam noch während der Nazizeit zurück und schloss sich dem deutschen Widerstand an. Als das bekannt wurde, wurde er sofort verhaftet und ins Gefängnis gesteckt. Dort besuchte seine Frau ihn täglich mit einer Etagère: in den beiden oberen Töpfen war Essen und im untersten Topf war die wichtige Post, so dass Hermes über die politische Entwicklung auf dem Laufenden war. Er hatte sich überlegt, dass die Russen nach dem Ende des Krieges damit rechnen würden, dass wieder eine katholische Partei aufgemacht würde. Das ging nach dem Ende des schrecklichen 2. Weltkrieges überhaupt nicht! Also machte er sich Gedanken über eine Union der christlichen Parteien und gründete, nachdem er aus dem Gefängnis nach Kriegsende entlassen war, die „Christlich-Demokratische Union in Deutschland" (CDUiD). Meine Eltern hatten von dieser Arbeit gehört und schlossen sich den Gründern an. Sie fuhren jeweils zu einer Einladung mit dem Fahrrad über den Wannseeberg nach Berlin zu den Versammlungen.


Mein Vater wurde erster Vorsitzender der CDUiD in Brandenburg. Er nahm diese Arbeit sehr ernst, indem er sich um die Menschen im Lande und deren Sorgen und Nöte kümmerte. Mit gleichgesinnten Helfern führte er die Arbeit durch: ich weiß noch, dass sie mit Bollerwagen durch die Lande fuhren, denn es gab ja keine anderen Transportmittel. Auch die Frage der Kommunikation war beschränkt ohne Telefone.


Wegen seiner Arbeit als CDU-Vorsitzender wurde er häufig zur russischen Militärverwaltung bestellt. Wenn es zeitlich möglich war, begleitete meine Mutter ihn zu diesen Treffen. Nach Absolvierung dieser Zusammenkünfte kam er immer nachts noch ins Kinderzimmer, um zu sehen, ob wir ordentlich zugedeckt waren. Nach meiner Erinnerung habe ich mich oft schaudernd von ihm abgewandt mit den Worten: „Du stinkst ja so schrecklich!" Später erfuhr ich, dass er bei diesen Treffen mit den Russen massiv unter Alkohol gesetzt wurde.


Meine Mutter hatte nach dem Krieg sofort Russisch gelernt, um bei den Treffen den Gesprächen besser folgen zu können. Einmal wurde mein Vater wieder zu Oberst Tulpanow bestellt. Meine Mutter begleitete ihn und nahm einen Notizblock aus ihrer Handtasche, als sie sah, dass Tulpanows Sekretärin mit einem Block neben ihrem Chef saß. Auf die Frage von Oberst Tulpanow: „Was tun Sie denn da?" antwortete sie unerschrocken: „dasselbe wie Ihre Sekretärin!" Daraufhin wurde die Sekretärin aus dem Raum geschickt und meine Eltern konnten sich allein mit dem Oberst besprechen.


Im Jahr 1945 sollte in der sowjetisch-besetzten Zone (SBZ) auf russische Anordnung eine Bodenreform durchgeführt werden, bei der die Grossgrundbesitzer enteignet werden sollten, um das Land an Kleinbauern zu verteilen. Hermes verweigerte seine Unterschrift, weil er als ehemaliger Landwirtschaftsminister in der Weimarer Republik wusste, dass die Ernährung der Bevölkerung nur durch die bisherige Bewirtschaftung gesichert werden konnte. Die Russen versuchten Hermes zu einer Unterschrift zu erpressen, indem sie ihm sagten, sie würden seinen letzten Sohn (zwei Söhne waren im Krieg bereits gefallen), der in russischer Gefangenschaft in Oppeln war, sofort freilassen, wenn er unterschreiben würde.... Hermes unterschrieb nicht und sein Sohn wurde weitere fünf Jahre in Sibirien gefangen gehalten. Peter Hermes hat immer Briefe an seine Eltern Gefangenen, die entlassen wurden, mitgegeben. Nachdem er in Sibirien war, hat er seinem Vater geschrieben: „ich bin so stolz auf Dich, dass Du nicht unterschrieben hast!"


Da die Russen mit ihrem Ansinnen, eine Bodenreform durchzuführen, festhielten, bestellten sie alle CDU-Landesvorsitzenden der SBZ zu sich und legten ihnen einen


Zeitungsartikel vor „Germes ist ein großer Reaktionär". Als meine Mutter diesen Artikel sah, sagte sie deutlich: „diesen Artikel hat kein Deutscher geschrieben, denn wir haben das H". (im Russischen wird das H durch ein G ersetzt! – Sie hatte ja Russisch gelernt!) Daraufhin wurden meine Eltern weggeschickt und die Unterschrift wurde von irgendwelchen unmutigen CDU-Menschen eingeholt! Danach wurde Hermes als Vorsitzender der CDU in der SBZ abgesetzt und durch Jakob Kaiser und Ernst Lemmer ersetzt.


Ende 1946 mussten wir unser Haus in der Sedanstraße verlassen, weil das ganze Gebiet von den Russen requiriert wurde. Meinem Vater war gesagt worden: „Sie können sich irgendein Haus aussuchen, in das Sie ziehen wollen. Dafür werden die Bewohner rausgeworfen." Aber das wollte mein Vater natürlich nicht und suchte nach einem Haus, das leer stand. Er fand das in der Seestraße 33 am Heiligen See.
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Unser Haus in der Seestr. 33





Das Haus wurde für unsere Bedürfnisse umgebaut, weil ein Kinderzimmer fehlte. Also wurde der obere Flur teilweise mit provisorischen Wänden als Kinderzimmer verkleinert. So konnten wir noch vor Weihnachten mit allen unseren Hausgenossen, meiner Großmutter, unserer langjährigen Kinderfrau Tante Lotte, unserem Mädchen Lenchen aus Klein-Rosen und dem Hauswartsehepaar Bellin einziehen. Der Garten war sehr groß, so dass dort vieles angepflanzt werden konnte, das uns zur Ernährung diente. Ich kann mich entsinnen, dass wir Kinder immer auf den Topf gehen mussten, damit die Tomaten gut gedüngt werden konnten!


Der jüdische Verkäufer des Berliner Textilgroßhandels, Aron Djialotzynski hatte meinem Vater 1947 aus Haifa/Israel einen sehr persönlichen Brief geschrieben, in dem er begrüßte, dass mein Vater sich „aus dem Dienst für Führer und Reich heraushalten konnte" und ermutigt ihn, sich jetzt mit seinen jungen Kräften für die Erneuerung Deutschlands einzusetzen.


In unserem Haus trafen sich viele Menschen, um immer wieder zu überlegen, wie man die Zukunft nach dem verlorenen Krieg besser gestalten könnte. Wir Kinder hatten es gut. Ich war ja schon 1945 eingeschult worden und ging in die Schule in der Nähe vom Nauener Tor in der Friedrich-Ebert-Straße. Meine Klassenlehrerin war rothaarig und hieß Fräulein Erdmann. Zusammen mit Waltraud, die uns gegenüber in der Seestraße wohnte, machte ich mich jeden Morgen auf den Weg. Ich spielte nicht nur mit meinen Klassenkameradinnen sondern auf mit den Kindern der Familie Kobow. Inge Kobow war eine Schulfreundin meiner Mutter. Die beiden hatten sich zufällig während des Krieges bei einem Stammtisch im Hotel Königstadt am Alten Markt in Potsdam wiedergetroffen, zu dem mein Vater immer ging, wenn meine Mutter uns in Klein- Rosen besuchte.


Vor Weihnachten 1947 fuhr mein Vater mit Andi und mir in den Westen. Damals konnte man noch ohne Probleme von der sowjetisch besetzten Zone in die westlichen Zonen reisen. Wir besuchten meine Großeltern väterlicherseits in Hamm/Westfalen. Ich habe eine schreckliche Erinnerung daran: Wir Kinder hatten Läuse! Am nächsten Morgen entdeckte ich auf meinem Kopfkissen ganz viele Blutstropfen von den zerquetschten Läusen. Das war mir entsetzlich peinlich. Aber es sagte niemand von den Erwachsenen etwas dazu. Von Hamm aus fuhren wir dann nach Detmold, um Verwandte zu besuchen. Dort waren inzwischen Tante Gertrud und Onkel Georg Richthofen aus Schlesien in einem großen Zimmer und der feuchten Küche im Keller untergekommen. Wir besuchten noch andere Verwandte und nahmen von diesem Besuch eine große Kiste mit einer elektrischen Eisenbahn mit. Ich durfte darüber nicht sprechen, weil die Eisenbahn meinen beiden kleinen Brüdern zu Weihnachten geschenkt werden sollte. Aber ich erlebte nicht meine beiden Brüder, sondern immer wieder wechselnde männliche Besucher auf unserem großen Flur beim Eisenbahnspielen! Dabei gab auch der evangelische Pfarrer dem katholischen Pfarrer die Klinke in die Hand! Offensichtlich konnten hier die politischen Gespräche lustvoll gestaltet werden.
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